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Büdier tür den Weionaebtstiseb.
3B e r n e r 3 immer mann: ,,333 e 11=

oaiant". Serg «Serlag, Sern, 1920.
©In merf xürbtg.s ©rletnisbub! ©m

junger Bcrtitîdjer Sdiulmeifter ocr.äßt Die

Serge, hängt fein 2lmt an Den frage!
unb gel)! in Die SBelt hinaus. 21u3 Der
©idjertjeit in bte buntle ' Somantit unb
©efalgr Sorbamerilas. Oocb feine Sa ri
ift nicht Die eines Soeten, Der 333el± unb
£eben non einem biftinguierten Sübr«
midjaidj'tan=SianDpunet aus betraget,
um Darüber ein „geiftreidjes" Such 3U
fdjreiben. ©s ift aud) nid&t Der Serif)!
eines 333iffenfd)a/ter», Der uns ftatt Des

erwarteten ©olbes Dürres fiaub in Die
£anb brüelt. Unb es if! nid)! Das pom«
pöfe ©etue eines Salonabenteurers, Der
mit Dem raffinierten itomfort unferer
Oedjuif, mit Slißlißt unb Südjfe unb
einer Sdjar OraEanten Den Urxalb be«

reift, ©s ift Das unmittelbare ©rieben
emus barmonifdjen äRenfdgen, eines äRen«
fdjen, Der nidjit bloß fein ©ebadjtnis aus«
gebilbet bat- gebjt mitten unter Das
Solf, Das er bereift, arbeitet, leibet unb
freut fid) mit ibm. ©r, ift ein SRoberner.
Oft treffen uns feine ©ebanien wie ein
Sliß, er fagt altes heraus, oft tur3,
unoerbülit unb Da.um mandgmal faft
graufam. jXtef ift er ergriffen oon Der

Sot Der 3eit, oon ibrem Sudjen nadj
reineren, befferen £ebertsbebingungen,
nad) wirtfdjia'rtlidjer, fittlidfer unb oor
altem religio,er Erneuerung. Siiß.rauifd)
getoorben an aller Slutorität, fudjt eine
gauftnatur in beigem Singen igre
eigenen ©efeße, itpre eigene Söirfltdjielt.

Oer Sdiulmeifter tourbe in 2Imerita
Orefdjer, 2lutogenfd)weißer, Säger, Serg«
wercarbeiter, ©ifenbabnarbeiter. ©r lernt
Die „Oramps" oon einer oiel inner«
lieberen Seite tennen, als toie etwa So«
fen im „fiausbub" er3äblt. Unb als ibn
eine grobe ülufgabe in feine Heimat 3m
rüdruft, fommt er als itoblenfdjauflcr
über Den 03ean, Seger unb niebriges
Sott fino feine Sdjiaf« unb Speifetame«
raten, Die er 311 oerfteben fuebt, über Die
er nadjbentt.

3imrnermanns „S3eItoagant" gefällt
mir oiel beffer, als Oer berühmte „Sa«
gabunb" Sonfels, obfjbon biefer artifti«
feber unb in einem oie! „abgeflärteren"
Stile gcfdjrieben ift. Oer „SSeltoagant"
toirb 3toar bei fieuten, bie oerienödjert
finb unb an Der „©eteifelrantbeü" tei«
Den, nidjt oerfangen, ia, er wirb abge«
lehnt werben. Unb bie Sdjriftgelebrten
werben ibre Sot haben, ibn 3U rubrere«
ten: Oas Sud)' ift in feiner 3trt etwas
oollftänbig neues. Oie jtnge ©encration
aber wirb 3tmmermann sujubeln! So
beuten, fo empfinben wir! Oas Such bat
3uïunftswerH £>• 3nIIiger.

S3 alter ÏRorf, Särfe unb £iebli od
binne unb büß. ßangnau (Sern), Bei«
niger & ©ie.

©in bergiges £ieberbüd)Iein — in«
nerlid) unb äußerlidji betradjtet — legt
uns 'SBaîter SPtorf auf Den Diesjährigen
2Beibnad)tstifd}i. Seit lange ift mir fein
©ebidjtbüdjilein mehr in biê £anb getom«
men, bas fo reftlos tlar unb einbeutig
eine Oicbterfeele wiberfpiegelt wie biefe

„Särfe unb £iebli". greiliß finbet man
aud) nidjt halb eine fo fi)iid)te, gau3
auf Das oolfsmäßige ©mpffnben a^ge«
ftimmte Soeiennatur wie S3 alter SDbrf
eine ift. SBäbrenb faft alle Iprifdjen Oid)=
ter Der ©egenwart unterlaufen in Den

Srobem ber Srobleme unb Sbeen un=
ferer aufgewühlten 3eit, fingt Sßalter
äRorf wie ein <5intlein auf Dem Upfel»
bäumten oon „Sdjäßeli", unb 3war
in fo reinen, lieblidjen, trauten SSeifen,
bafe man Darob wieber jung wirb unb
bie 3eit oergfßt wie einen wüften Oraum.
3a, hätten je unb je nur foldje 333eif,n
ertlungen in ber 333elt! SSieote! fdjöner
unb ungetrübter würbe es fid) beute
leben! — Unb gleich neben bem blonbcn
jugenbfrifd)en ©brufcltopf bes „Sdjät«
3eli" ftebt bem Oidjter bas weißhaarige
„äRüeii" im ©ebädjtnis. So 3art unb
fo bantbar fehnfuftsoolt bat oor Storf
nur ein Oidgter fein „äRüeti" befungen,
3ofef Seinbart. Unb ähnlich in ftillem
Soetenglüde fdjwingen e §er3enstöne
wie jener finbet S3after fDïorf, wenn er
oon feinen ftinbern er3äblt. „ëeimelig"
ift es bei ihm um unb um, „binne" unb
„buffe": bim „Setti" auf bem Ofen«
tritt wie unterm. £t)Iabufdj<, im Siaien«
blueft wie im S3tniernäbel. — 3dj habe
bie ©npftnbung, Sbiorfs erinnerungs«
ftarte, fdjlidjte einoeutige Soefie tomme
fo reibt einem ftarîen Sebürfnis unferer
tampfmüben 3eit entgegen. S3oI)I uns,
wenn biefes Sebürfnis 3ur ©efinnung
Oer Sienfiben oon morgen wirb! H.B.

S db w e i 3 e r S e ft a 10 3 3 i ï a I e n b e t.
Sabrgang 1921. Serlag Aa.f.t & ©ie.,
Sem. 0fr. 2.90.

323ie mander Sube unb wie man«
djes Stäbe! freuen fidj. wieber auf ben
Seftalo33iïaIenber, ber ihnen gewöhn«
terweife unter bem 2Beibnad)tsbaum
wartet, ©s gibt wenige Südjer, bie fid)
fo lange unb fo unbebingt in ber ©unft
ber Äinber behaupten wie ilaifers 3a=
lenber. Oas madbt ber abwedjflungs=
rei(be intereffante 3nba!t unb bie büb«
f^e Slusftaiung. ©s genügt barum, su
ionftatieren, baß fid) ber neue Sabrgnng
auf ber £jöbe äes alten hält. Sus bem
brofdjierten „S^aß äftdjen", Oer wert«
oollen 3ugabe bes Äa:enbers_, ift aber
biesmal ein feingebunbenes Südjlein ge=
worben, was wir gerne als lobenswerten
gortfdjritt beroorbeben. H. B.

tRutb 333 albftetter. Oer unnüße
Slienfcb. ©r3äblungen. Serlag S.
grande, Sern. ©eb. 3fr. 6.—

Sutb ÎBalbftettcr gehört 3U ben
feinfiibltgften unb tiefften Sd).rif;ftellcr'n=
neu ber ©egenwart. Sie padt bie 3ett«
Probleme mit ftarfem 3ntel'e!t unb
reifem tünftlerifißen SBoIlen an. Oas
SSeb in Oer 333elt, insjefonbere bas ber
grauen, befdjäftigt fie ftarf. Sie erbebt
Das ©in3elfdjidfa! 3U ti)pffd)er ©eftal«
tung. Oer „unnüße" Sienfib, oer
ilriegslrüppel, ift nur Snmbol ber Slil«
lionen, Die am SBeltlrieg ißre Sugenb
unb ihr £cbensglüd oerloren haben; „Die
grau" ift bewußt ins Oppifdje gehoben;
ihr Stbidfal ift bas oon SRillionen; nur
ein ftarïes inneres ©rieben unb SOliter«
leben tonnte Die tiefen fc>er3enstöne fin«

Den, bie hier mittlingen. Oas Sucb^ ift
ein ©efdjentbudj, feinfter 3Irt. H. B.

©. 333 ü t e r i <b 9Ji ur a 11. 2Bär feit
uf? ©binberoärsli unb Sdjtüdlt.
Serlag oon 2t. grande. Srofdjiert
gr. 2.80.

Oas Sersbücblcin enthält 35 ®e«

bi^td^n unb ocrfifigierte ©efprädue mit
einfa^en, gutgewäblten Staffen aus
bem ©cfidjtsireis ber Äinber. Oie gorm
ift einfad), f.'üffig unb ieidjt lernbar für
bie üteinen. ©itern unb £ebrerinnen
werben barum gerne 3U bem Südjtein
greifen, ba an guten itinberoerfen be«

tanntlifb fein Ueberftuß berrfd)!.

3ofef Jieinbart, „£>eimelig £üt".
©efdjidjte für 3um Obefiß. Serlag 21.

grande, Sern. ©eb. gr. 6.80.
Oas Sud) erfdjeint in Dritter 21 uf«

läge mit neuem oon Sub. Siüngers
SReifterbanb gef^müd.em ©exanö. ©s
ift äußerlid) unb innerlidj. ein feines
Oing. Oer Sammeltitel trifft ben Sa=
gel auf ben £opf; wtr wüßten ben 9

Sinntartgefdjidjten fein t.e f.idjercs
üennwort 3U geben a's: „£eimelig £üt".
Oie ,©efd)icbten finb 3um Sorlefen am
gamiltenttfcb wie gefdjaffen. Sßobi Dem
Baus, wo biefe fijöne Sitte noch' be«

ftebt, unb wohl ihm, wann es Seinbarts
Südjer fein eigen nennt! H. B.

£> mein Beimatlan-D. Schwedt.
3unft= unb £iicratur^ronit. Bcritus«
geber: Or. ©. ©runau. 1921, Ser«
leger: ©runau, Sern, unb Safdjer
& ©ie., 3üridj'. Srof^, gr. 5.—

£ängft ift ber ,,@runau"=3alcnber
über Das gewöhnliche üalenberformat
binausgemaebfen unb 3U einem Der
Schwei,r.unft gewibmeten 3abrSU:$i g;=
worben. 333ie fd)on ber Ießtjäbrige, be«

tont auch ber neue Sabrgang oorab Den
§oÎ3fcbnitt. Oer fdgrocigeri,ctje Si.ifter in
biefer Oecbnit, ©rnft 2£ürtembergef, fdjuf
für Den 3alenber 12 feine bumoroolle
Slonalsbilber. 2Iußerbem fteuert er
noch oier weitere ftimmungsoolle $013«
fibnitte bei. 2Ils gewiegte §ol3fu,nitt=
tünftler lernen wir ferner 2IboIf Obo«
mann unb 3gna3 ©pper tennen. ©in
reifes halbes §unbert anbercr üünftler
tommen in jum Oeil trejfiidjen Sepro«
burtionen sum S3ort. ©rwäbnen wollen
wir unter tiefen nur bie feine Äunftbei«
läge, bie Das ©lasbilb 2tlbin Stbweris
„Siutter unb 5tinb" wiebergibt. - Oer
literarifibe Oeil wirb oon 32 2Iutoren
beftritten. 333ir tonnen in biefer gülle
feine Samen nennen. 3m gan3en ein
Such, bas für oiete 2lbenbftunben frohe
Unterhaltung gewährt, bas man gerne in
feinen Siidjerfdjaß einreibt. H. B.
©in f03ialiftifcbes Srogramm.

Son £ecnb. Saga3 unb Slitarbeitern.
Sreis gr. 7.50. Serlag 2B. Oröfcb,
Ölten.

Oie ©ntwidlung Der 333elt gebt
ihren ©ang. ©cgenüber früher leben wir
beule bereits in einer 3 dt, in weither
eine Seihe oon foaialiftifdjen Seformen
oerwirclidji finb. 2tbcr i nmer neue Oore
öffnen fié, neuen Susbltden Saum ge«
wäbrenb. ©in fotdjes Oor fagialer Se«
form tun uns Sagas unb SERitarbeiter

kiiOer Mr à WZdnzchlsliscd.
Werner Zimmermann: „Welt-

vagant". Berg-Verlag, Bern, 1920.
Ein merkwürdig.s Erlebnisbuch! Ein

junger bernischer Schulmeister ver äßt die
Berge, hängt sein Amt an den Nagel
und geht in die Welt hinaus. Aus der
Sicherheit in die dunkle Romantik und
Gefahr Nordamerikas. Doch seine Fa rt
ist nicht die eines Poeten, der Welt und
Leben von einem distinguierten Rühr-
michnichlan-Standpun.t aus betrachtet,
um darüber ein „geistreiches" Buch zu
schreiben. Es ist auch nicht der Bericht
eines Wissenschafters, der uns statt des
erwarteten Goldes dürres Laub in die
Hand drückt. Und es ist nicht das pom-
pöse Getue eines Salonabenteurers, der
mit dem raffinierten Komfort unserer
Technik, mit Blitzlicht und Büchse und
einer Schar Trabanten den Urwald be-
reist. Es ist das unmittelbare Erleben
ein.s harmonischen Menschen, eines Men-
schen, der nicht bloß sein Gedächtnis aus-
gebildet hat. Er geht mitten unter das
Volk, das er bereist, arbeitet, leidet und
freut sich mit ihm. Er. ist ein Moderner.
Oft treffen uns seine Gedanken wie ein
Blitz, er sagt alles heraus, oft kurz,
unverhüllt und da.um manchmal fast
grausam. Tief ist er ergriffen von der
Not der Zeit, von ihrem Suchen nach
reineren, besseren Lebensbedingungen,
nach wirtschaftlicher, sittlicher und vor
allem religiöser Erneuerung. Miß.rauisch
geworden an aller Autorität, sucht eine
Faustnatur in heißem Ringen igre
eigenen Gesetze, ihre eigene Wirklichreit.

Der Schulmeister wurde in Amerika
Drescher, Autogenschweißer, Säger, Berg-
werrarbeiter, Eisenbahnarbeiter. Er lernt
die „Tramps" von einer viel inner-
kicheren Seite kennen, als wie etwa Ro-
sen im „Lausbub" erzählt. Und als ihn
eine große Aufgabe in seine Heimat zu-
rückruft, kommt er als Kohlenschauflcr
über den Ozean, Neger und niedriges
Volk sind seine Schlaf- und Speisekame-
raden, die er zu verstehen sucht, über die
er nachdenkt.

Zimmermanns „Weltvagant" gefällt
mir viel besser, als der berühmte „Va-
gabund" Bonsels, obschon dieser artisti-
scher und in einem viel „abgeklärteren"
Stile geschrieben ist. Der „Weltvagant"
wird zwar bei Leuten, die verknöchert
sind und an der „Geleisekrankheit" lei-
den, nicht verfangen, ja, er wird abge-
lehnt werden. Und die Schriftgelehrten
werden ihre Not haben, ihn zu rubrizie-
ren: Das Buch ist in seiner Art etwas
vollständig neues. Die jrnge Generation
aber wird Zimmermann zujubeln! So
denken, so empfinden wir! Das Buch hat
Zukunstswertk H. Zulliger.

Walter Morf, Värse und Liedli vo
dinne und duß. Langnau (Bern). Hei-
niger öl Cie.

Ein herziges Liederbüchlein — in-
nerlich und äußerlich betrachtet — legt
uns Walter Morf auf den diesjährigen
Weihnachtstisch. Seit lange ist mir kein
Gedichtbüchlein mehr in diê Hand gekom-
men, das so restlos klar und eindeutig
eine Dichterseele widerspiegelt wie diese

„Värse und Liedli". Freilich findet man
auch nicht bald eine so schlichte, ganz
aus das volksmäßige Empfinden ahge-
stimmte Poetennatur wie Walter Morf
eine ist. Während fast alle lyrischen Dich-
ter der Gegenwart untertauchen in den
Brodem der Probleme und Ideen un-
serer aufgewühlten Zeit, singt Walter
Morf wie ein Finklein auf dem Apfel-
bäumchen von „Schätzeli", und zwar
in so reinen, lieblichen, trauten Weisen,
daß man darob wieder jung wird und
die Zeit vergißt wie einen wüsten Traum.
Ja, hätten je und je nur solche Weis.n
erklungen in der Welt! Wieviel schöner
und ungetrübter würde es sich heute
leben! — Uno gleich neben dem blonden
jugendfrischen Chruselkopf des „Schät-
zeli" steht dem Dichter das weißhaarige
„Müeti" im Gedächtnis. So zart und
so dankbar sehnsuchtsvoll hat vor Morf
nur ein Dichter sein „Müeti" besungen,
Josef Reinhart. Und ähnlich in stillem
Poetenglücke schwingen e Herzenslöne
wie jener findet Walter Morf, wenn er
von seinen Kindern erzählt. „Heimelig"
ist es bei ihm um und um, „dinne" und
„dusse": bim „Aetti" aus dem Ofen-
tritt wie unterm Lylabusch, im Maien-
bluest wie im Winternäbel. — Ich habe
die Enpsindung, Morfs erinnerungs-
starke, schlichte eindeutige Poesie komme
so recht einem starken Bedürfnis unserer
kampfmüden Zeit entgegen. Wohl uns,
wenn dieses Bedürfnis zur Gesinnung
der Menschen von morgen wird! bl. Ich

Schweizer P e st a I o z z i k a l e n d er.
Jahrgang 19 ll. Verlag Ka.s.r à Cie.,
Bern. Fr. 2.90.

Wie mancher Bube und wie man-
ches Mädel freuen sich wieder auf den
Pestalozzikalender, der ihnen gewöhn-
terweise unter dem Weihnachtsbaum
wartet. Es gibt wenige Bücher, die sich
so lange und so unbedingt in der Gunst
der Kinder behaupten wie Kaisers Ka-
lender. Das macht der abwechslungs-
reiche interessante Inhalt und die hüb-
sche Ausstattung. Es genügt darum, zu
konstatieren, daß sich der neue Jahrgang
auf der Höhe des alten hält. Aus dem
broschierten „Schatz ästchen", der wert-
vollen Zugabe des Kalenders, ist aber
diesmal ein feingebundenes Büchlein ge-
worden, was wir gerne als lobenswert.n
Fortschritt hervorheben. bl. k.

Ruth Waldstetter. Der unnütze
Mensch. Erzählungen. Verlag A.
Francke, Bern. Geb. Fr. 6.—

Ruth Waldstetter gehört zu den
feinfühligsten und tiefsten Schriftsteller'n-
nen der Gegenwart. Sie packt die Zeit-
Probleme mit starkem Intellekt und
reifem künstlerischen Wollen an. Das
Weh in der Welt, insbesondere das der
Frauen, beschäftigt sie stark. Sie erhebt
oas Einzelschicksal zu typischer Gestal-
tung. Der „unnütze" Mensch, oer
Kriegskrüppel, ist nur Symbol der Mil-
lionen, die am Weltkrieg ihre Jugend
und ihr Lebensglück verloren haben: „die
Frau" ist bewußt ins Typische gehoben:
ihr Schicksal ist das von Millionen: nur
ein starkes inneres Erleben und Miter-
leben konnte die tiefen Herzenstöne fin-

den, die hier mitklingen. Das Buch ist
ein Geschenkbuch feinster Art. bk. ö.

E. W ü t e r i ch-M ur a lt. Wär seit
uf? Chindervärsli und Schtückli.
Verlag von A. Francke. Broschiert
Fr. 2.80.

Das Versbüchlein enthält 35 Ee-
dichtchen und vcrfisizierte Gespräche mit
einfachen, gulgewähllen Steffen aus
dem Gesichtskreis der Kinder. Die Form
ist einfach, flüssig und leicht lernbar für
die Kleinen. Eltern und Lehrerinnen
werden darum gerne zu dem Büchlein
greifen, da an guten Kinderversen be-
kanntlich kein Ueberfluß herrscht.

Josef Rein h art, „Heimelig Lüt".
Geschichte für zum Obesitz. Verlag A.
Francke, Bern. Geb. Fr. 6.30.

Das Buch erscheint in dritter Auf-
läge mit neuem von Rud. Müngers
Meisterhand geschmück.em Gewand. Es
ist äußerlich und innerlich ein feines
Ding. Der Sammeltitel trifft den Na-
gel auf den Kopf: wir wüßten den 9
Mundartgeschichten kein t e f.ichercs
Kennwort zu geben ms: „Heimelig Lüt".
Die Geschichten sind zum Vorlesen am
Familientisch wie geschaffen. Wohl dem
Haus, wo diese schöne Sitte noch be-
steht, und wohl ihm, wenn es Reinharts
Bücher sein eigen nennt! H. 13.

O mein Heimatland. Schweizer.
Kunst- und Literaturchronik. Heraus-
geber: Dr. G. Grunau. 1921.. Ver-
leger: Grunau, Bern, und Rascher
K: Cie., Zürich. Brosch. Fr. 5.—

Längst ist der „Erunau"-Kalcnder
über das gewöhnliche Kalenderformat
hinausgewachsen und zu einem der
Schweiz.r.unst gewidmeten Jahrbuch gr-
worden. Wie schon der letztjährige, be-
tont auch der neue Jahrgang vorab den
Holzschnitt. Der schwcizeft.che M.ister in
dieser Technik, Ernst Würtemberger, schuf
für den Kalender 12 feine humorvolle
Monalsbilder. Außerdem steuert er
noch vier weitere stimmungsvolle Holz-
schnitte bei. Als gewiegte Holzsu.nitt-
künstler lernen wir ferner Adolf Tho-
mann und Jgnciz Epper kennen. Ein
reiches halbes Hundert anderer Künstler
kommen in zum Teil trefflichen Repro-
durtionen zum Wort. Erwähnen wollen
wir unter diesen nur die feine Kunstbei-
läge, die das Glasbild Albin Schweris
„Mutter und Kind" wiedergibt.ft— Der
literarische Teil wird von 32 Autoren
bestritten. Wir können in dieser Fülle
keine Namen nennen. Im ganzen ein
Buch, das für viele Abendstunden frohe
Unterhaltung gewährt, das man gerne in
seinen Bücherschatz einreiht. H. kZ.

Ein sozialistisches Programm.
Von Leonh. Ragaz und Mitarbeitern.
Preis Fr. 7.50. Verlag W. Trösch,
Ölten.

Die Entwicklung der Welt geht
ihren Gang. Gegenüber früher leben wir
heute bereits in einer Zeit, in welcher
eine Reihe von sozialistischen Reformen
verwirklicht sind. Aber i nmer neue Tore
öffnen sich, neuen Ausblicken Raum ge-
während. Ein solches Tor sozialer Re-
form tun uns Ragaz und Mitarbeiter



auf. (Sine tÇûTte neuer (gebauten, An»
regungen, Sojtulate, bewährter ©runb»
fäße 3ieljt oorüber. Hein fo3'ial empfing-
famer SRcnfd) wiro an tiefem Such ad)l»
los oorübergehen tonnen.

9t i I a u s S o 11, Sodjem, ber 3ung=
burfdje. Serlag Oreil fjüfeti, tart.
8fr. 7.—.

Das leßtjäbrige Sudj Des Sugenb»
fdjriftfteller, Pfarrers ,,Ha|par Aoüft",
3iinbete in impreffioniftifdjen ©r3äblbil=
bern in bie große 3?it bor ^Reformation
hinein. Diesmal mill Soit an ber ©e=

ftalt bes naturwüdjfigcn ©lamers, ber
als ©ießereiarbeiter in ber Statt aus
eblem Sbealismus heraus bem Sungbur»
fdjentum oerfällt, um bann, burdj bie
©inflüffe Der Seimat ba3U gebrängt, wie»
ber 3um üaterlänbifdj=djäftli(ben Staub»
punît 3urüd3ulehren, bie neuefte 3eit be=

leuchten.
Das Sud) will einer gefunben S03M»

enttoidlung tas 2Bort reben; es oer»
hüllt feine poliiifdjen Denbeu3en nicht unb
ift in ûiefer Sesieljung ehrlich. ïtidjt bie
Denbena an fid) forbert biesmal 3ur Hrt»
tit heraus, fonDern bie fünftlerifche Hrt»
3ulänglidjceit Der Darfteilung. 2Bir oer»
miffen Die innere, Die pindjologifdje Se»
grünbung in ber Sanblungs» unb Dem»
weife Des Selben unb ber jRebenfiguren
faft oollftänbig; Dagegen rebet ber Ser»
faffer beinahe auf jeöer Seite aufbring»
Iidj über feine Auffaffung oon Den Din»
gen. Das ift ein fapiialer gehler Des
Sudjes. IXnb ein 3meiter fei gleich ge=
nannt: Sein Stil ift ftellenmeife fehr
anfechtbar. SBir tefen, mühfam oer»
ftehenD, S. 58: „3n meinem buntlem
ferneren Seruf, nach' 3wei Seiten ftets
3U oermitteln, glänste roie ein flidjtftraljl
bie greube, aus biefem Süngling ber
Hoffnung etwas rechtes 3U machen ..."
S. 63: „3n tiefer ÎBunbe riß bie Ar»
beitsfreubigteit nicht.'" (Sodjem hat am
Arm bie Saut oerbrannt; bie Saut
tourbe turs oorher mit ber Arbeitsfreu»
bigteit oerglidjen, bie Den jeelifthen tüten»
fçhen 3UfammenhäIt, toie jene ben leib»
ließen./ Unb S. 67: ,,3oihem ftieg bie
Sproffen ber Seiter hinauf unb bog bem
Hinbc bie Aefte ein, bas ans einffge
Sflüden ging." Solche ftiliftifche Aach»
läffigteiten toie jene orthographißhe S.
69: „Schiden fie (Sie), was fte (Sie)
anSonig erübrigen...", empfehlen,,3o»
hem" nicht gerabe als Sugenbbudj. —
Dies aber rühmen mir gerne: Die för»
perlidje ©rfdjeinung 3od)ems ift ein»
brudsDOÜ unb plaftifdj geftaltet, bas Ar»
beitsmilieu — bie ©ießerei — anfdjau»
lid) gefchtlDert. ber 3ungburfchenge'ft mit
Hraft unb oie! SBabrbeit bargeftellt. Die
3ürdjer Aeoolutionsoorgänge im 9to»
oembex 1918 toerben in uns mit brama»
tifcher Bebenbigteit wachgerufen. Aber
gerabe hier empfinben toir bte Schwere
Des SRangels an 3eitlidjem Abftanb gtoi»
fchen ber ©r3ählung unb bem ©efchchen.
3u fehr lehnt fidj Solls Darfteilung an
bie 3eitungsbericl)te an, als baß toit fie
als objettio ober gar tünftlerifch empfin»
Den tonnten. H. B.
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©infliiß bes Alters ber Gütern auf bie
©efunbheit ber Hinter.

Die Statiftit, namentlich bie m&brini»
[che, ift oft recht graufam, toeil fie jeben

Sbealtsmus gerftört, ben 9ftenfdj*n gang
unabhängig oon feinen ©e,üf)len machen
unb ihn unter bie Alleinberrfhaft ber
Semunft ftellen will. Sie fagt in
trodenen 3al)Ien 3. S.: Stenn buwillft,
baß beine Hinber an ©eift unb Störper
gefunb unb Iräftig fein fallen, fo baß
fie ben gäljrlidjEeiten tes Sehens mit
©rfolg Adoerftanb leiften tonnen, bann
barfft bu nicht ben toilltürlichen SBei»
fungen bes fdjelntifd>en Amor oerbLn»
bet golge leiften, fonbern mußt bir eine
fiebeusjefährtin wählen, welche nach
Houfticution unb Alter 3U bir paßt,
ytamentlid) über bas Hilter ber ©Itern
in be3ug auf bie ©efunbheit ber Hinber
hat fid) in Den leßten Saßren bas fta»
tiftifdje SRaterial 3iem.ih angehäuft.
Darnad) ftammen Die fdjwähften Hin»
Der im atlgemeinen oon ben jüngften
äRiittern ab, unD bie ftärtften Hinber
haben Säter oon 30—40 Sahren. 3n
©hen, wo bie grauen etwas älter finb
als bie SRänner, wirb bie ßebenstraft
ber Hinber nicht beeinflußt; ift ber Sa»
ter beûeutenb älter als bie äRutter, fo
hat bies ungünftige golgen für bie
ßebensbauer Der Hinter. 31m günftigften
geftaltet fid) bie ©efunbheit ber Hino-e.
aus ©heu oon KRüitern 3wifd)en 20 unb
30 3ahren mit Sötern, Die 10 3ahre
älter finb; weniger günftig, wenn bie
Sätcr jünger als bie SRütter, ober aber
20 3ahre älter finb. Sefonbers auffal»
lent ift bie Serringerung her Bebens»
Dauer bei Hinbern aus ©pen oon SÜtän»

item, welche fehr junge SDiütter, unter
20 Sohren, heiraten. Dies ift nament»
lieh unter Den 3lrbeitertla)fen ber gall
unû trägt entfehieben sur großen unb
frühen Sterblichfeit oon becen Hinbern
bei.

Die Sefultate tiefer îtltersftatiftit
faffen wir am beften in folgenDen
Säßen sufammen; SRäbchen follen nicht
heiraten, ehe fie 20 Sahre alt finD;
grauen (ooer äftäbchen) unter 30 Sah»
ren tun gut, heiraten mit SJtännern oon
über 50 Sahren 3U oermeiDen;

grauen, weldje über Den 2tnfang ber
30er Sahre hiuaus finb, follen fid) nidjt
mit SRännern unter 30 Sahren oer»
heiraten;

Sllte SRänner follen nicht junge
grauen nehmen;

Dtänner follten nicht 2Räb<hen unter
20 Sahren heiraten;

SRänner oon 20—30 Sahren mögen
ihr |>er3 nur foldjen grauen fch«nten,
bie Den 3Infang ber 30er Sahre noch
nidjt überfdjritton haben;

fütänner im 3IIter oon über 50 3ab=
ren follen nur folche grauen wählen,
W'eldje über 30 Sahre alt finb.

3m allgemeinen ftimmen ja tiefe
fRefuItate ber Statiftit mit Srand) unb
Sitte überein, wenn aud) ©ott 3tmor
immer einmal Durch einen befonbers ge»
nialen Shelmenftreich alle Semunft über
ben Saufen wirft. Biber nochmals her»
oorgehoben unb betont fei namentlid)
bie Datfadje, baß Hinter oon SRüttern
unter 20 Sahren an Bebenstraft unb
Bebensbauer am ungünftigften unter
allen Sftcnfcbeutinbem bafteljen!

§iuutdr.
Sieb der Geocna^a-t erfreuen,
ITicbts V raang nes bereuen,
Docb's in Zukunft beffer machen.
Will', das find die rcdjten Sachen,

Saubere.

II » Konzertbesprccbung «Il

3. HammetmufifsSIufführung.
(Som 14. De3ember.)

Setanntli^ fällt fiubwig oon Seet»
hooens ©eburtstag auf ben 16. De3em»
ber 1770. Gs war fomit gegeben, am
SorabenD bes 150. ffiebenttages aus»
fdjließlicb SBerte bes großen SReifters
3ur Aufführung 3U bringen.

Die beiben Streichquartette op. 18
unb op. 130 finb uns 00m griihiahr her
noch in Defter ©rinnerung, abgefehenoon
ber großangelegten Schlußfuge 3U Seet»
hooens leßtem Quartett, Die in Sern
erftmals 3ur Aufführung gelangte. 3m
erftgenannten Quartett hörten wir nod)
einmal bie fprubelnbe Hraft tes jugent»
lidjen, auf Sapbn unb 91Ro3art auf»
bauenben Seetbooeu, währenb feine Ießte
Schöpfung auf Dem ©ebiete ber Harn»
mermufit uns erneut Die ungeheure Siel»
feitigteit bes großen Donbichters in ©r»
innerung ruft. Abagio, Allegro, Srefto,
Anbaute, Allegro affai löfen Ticö in burt»
ter ^Reihenfolge ab unb atmen in glei»
djem SRaße fdjlidjte ©rgebenheit, ju»
belnbe greube, Snnigteit unb Anmut.
3n ber ©aoatina aber bietet uns Seet»
honen ein HIag.elieb bar, bas tief 3U
|>er3en fpricht. ©r f.elber jagte oaoon,
wie uns Seder 3U berichten weiß: ,,5Rie
hat meine eigene äRufit auf mich- einen
foldjen ©inbrud heroorgebradjt; felbft
bas 3urüdempfinben biefes Stüdes
toftet mich immer eine Dräne." An ber
hinreißmb fcßönen ftBie^emabe biefes
Saßes hatten Die oier Hünftler in glei»
eher SBeife Anteil. Aeben Srun unb
fießr mar es auch' ©amrur unb Slume
oergönnt, hier ihre gan3e ©mpfinbungs»
traft sur ©eltnng 3U bringen, benn Seet»
hooen überläßt barin jebem ein3elnen
Snftrument abwedjfelnD bie güßrung.
Die guge erfd)ließt nochmals bie gren»
3enlo|e mufitalifdje ©efta'tungstra tSect»
hooens, ohne inbes ben ©inbrud noch
3U oerftärten; fie wirft mehr probtema»
tifdj. Darin Dürfte wohl ber ©runb lie»
gen, baß fie fpäter Durch bas ginale,
eine wahre Spmne auf Die Bebensbe»
jahung, erfeßt würbe.

©ine williommene AbwedjTung würbe
burdj bie ©infügung bes D-dur-Drios
für Hlaoier, Sioline unD Sioloncello ge»
boten. gran3 Sofepb 5irtb erfreute oor
allem burdj bie oorneßme 3urüdbaltung,
mit ber er fidj in fesne Aufgabe oer»
tiefte. Das prächtig ausgeglichene 3u=
fammenfpiet tarn befonbers im SRittelfaß
yLnrgo assai ed espressivo" 3U fd)önfter
A3irtung. Dem gragc» unb Antwort»
fpiel würbe eine eigentlich überirbifdj an»
mutenbe SBiebergabe 3uteil.

So gcftaltete fidj benn Der Abenb 3U
einer fdjlidjten, einDrudsoollen ©ebent»
feier im wahren Sinne Des ©Sortes. Die
SRitwirtenben waren fidj aber auch ber
gan3 betonteren Sebeutung bes 3Inlaf=
fes wohl bewußt. Shr Spiet war oon
innigfter Eingabe getragen. D-n.

mirb in ber SSBelt meßr @IücE gcÇeuc£;ett,
nig erlebt.

* **
93ci ber'crffcn Diebe plnubt mnn immer, eâ fei

bie legte, unb bei ber legten, es fei bie erfte.
* **

®ie gäjminte foß ben ©eburtbfehein torrigieren.

auf. Eine Fülle neuer Gedanken, An-
regungen, Postulate, bewährter Grund-
sähe zieht vorüber. Kein sozial empfind-
samer Mensch wird an diesem Buch acht-
los vorübergehen können.

Ni kl a us Bolt, Jochem. der Jung-
bursche. Verlag Orell Füßli, kart.
Fr. 7.—.

Das letztjährige Buch des Jugend-
schriftsteiler, Pfarrers „Kaspar Roüst",
zündete in impressionistischen Erzählbil-
dern in die große Zeit der Reformation
hinein. Diesmal will Bolt an der Ge-
stalt des naturwüchsigen Glarners, der
als Eießereiarbeiter in der Stadt aus
edlem Idealismus heraus dem Jungbur-
schentum verfällt, um dann, durch die
Einflüsse der Heimat dazu gedrängt, wie-
der zum vaterländisch-christlichen Stand-
punit zurückzukehren, die neueste Zeit be-
leuchten.

Das Buch will einer gesunden Sozial-
entwicklung das Wort reden; es ver-
hüllt seine politischen Tendenzen nicht und
ist in dieser Beziehung ehrlich. Nicht die
Tendenz an sich fordert diesmal zur Kri-
tik heraus, sondern die künstlerische Un-
zulänglichkeit der Darstellung. Wir ver-
missen die innere, die psychologische Be-
gründung in der Handlungs- und Denk-
weise des Helden und der Nebenfiguren
fast vollständig: dagegen redet der Ver-
fasser beinahe auf jeder Seite aufdring-
lich über seine Auffassung von den Din-
gen. Das ist ein kapitaler Fehler des
Buches. Und ein zweiter sei gleich ge-
nannt: Sein Stil ist stellenweise sehr
anfechtbar. Wir lesen, mühsam ver-
stehend, S. 53: „In meinem dunklen,
schweren Beruf, nach zwei Seiten stets
zu vermitteln, glänzte wie ein Lichtstrahl
die Freude, aus diesem Jüngling der
Hoffnung etwas rechtes zu machen..."
S. 63: „In dieser Wunde riß die Ar-
beitsfreudigkeit nicht." (Jochem hat am
Arm die Haut verbrannt; die Haut
wurde kurz vorher mit der Arbeitsfreu-
digkeit verglichen, die den seelischen Men-
schen zusammenhält, wie jene den leib-
lichen./ Und S. 67: „Jochem stieg die
Sprossen der Leiter hinauf und bog dem
Kinde die Aeste ein, das ans emsige
Pflücken ging." Solche stilistische Nach-
lässigkeiten wie jene orthographische S.
63: „Schicken sie (Sie), was sie (Sie)
an Honig erübrigen...", empfehlen „Jo-
chem" nicht gerade als Jugendbuch. —
Dies aber rühmen wir gerne: Die kör-
perliche Erscheinung Jochems ist ein-
drucksvoll und plastisch gestaltet, das Ar-
beitsmilieu — die Gießerei — anschau-
lich geschildert, der Jungburschengeist mit
Kraft und viel Wahrheit dargestellt. Die
Zürcher Revolutionsvorgänge im No-
vember 1913 werden in uns mit drama-
tischer Lebendigkeit wachgerufen. Aber
gerade hier empfinden wir die Schwere
des Mangels an zeitlichem Abstand zwi-
schen der Erzählung und dem Geschehen.
Zu sehr lehnt sich Bolts Darstellung an
die Zeitungsberichte an. als daß wir sie
als objektiv oder gar künstlerisch empfin-
den könnten. lt. IZ.
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Einfluß des Alter; der Eltern auf die
Gesundheit der Kinder.

Die Statistik, namentlich die mödi-ini-
sche, ist oft recht grausam, weil sie jeden

Idealismus zerstört, den Menschen ganz
unabhängig von seinen Eechhlen machen
und ihn unter die Alleinherrschaft der
Vernunft stellen will. Sie sagt in
trockenen Zahlen z. B.: Wenn du willst,
daß deine Kinder an Geist und Körper
gesund und krästig sein sollen, so daß
sie den Fährlichkeiten des Lebens mit
Erfolg Widerstand leisten können, dann
darfst du nicht den willkürlichen Wei-
sungen des schelmischen Amor verbl.n-
det Folge leisten, sondern mußt dir eine
Lebensgefährtin wählen, welche nach
Konstiiution und Alter zu dir paßt.
Namentlich über das Alter der Eltern
in bezug auf die Gesundheit der Kinder
hat sich in den letzten Jahren das sta-
tistische Material ziem.ich angehäuft.
Darnach stammen die schwächsten Kin-
der im allgemeinen von den jüngsten
Müttern ab, und die stärksten Kinder
haben Väter von 36—46 Jahren. In
Ehen, wo die Frauen etwas älter sind
als die Männer, wird die Lebenskraft
der Kinder nicht beeinflußt; ist der Va-
ter bedeutend älter als die Mutter, so

hat dies ungünstige Folgen für die
Lebensdauer der Kinder. Am günstigsten
gestaltet sich die Gesundheit der Kinoe.
aus Ehen von Müttern zwischen 26 und
36 Jahren mit Vätern, die 16 Jahre
älter sind; weniger günstig, wenn die
Väter jünger als die Mütter, oder aber
26 Jahre älter sind. Besonders auffal-
lend ist die Verringerung der Lebens-
dauer bei Kindern aus Ehen von Män-
nern, welche sehr junge Mütter, unter
26 Jahren, heiraten. Dies ist nament-
lich unter den Arbeiterklassen der Fall
und trägt entschieden zur großen und
frühen Sterblichkeit von deren Kindern
bei.

Die Resultate dieser Altersstatistik
fassen wir am besten in folgenden
Sätzen zusammen: Mädchen sollen nicht
heiraten, ehe sie 26 Jahre alt sind;
Frauen (oder Mädchen) unter 36 Iah-
ren tun gut, Heiraten mit Männern von
über 56 Jahren zu vermeiden;

Frauen, welche über den Anfang der
36er Jahre hinaus sind, sollen sich nicht
mit Männern unter 36 Jahren ver-
heiraten;

Alte Männer sollen nicht junge
Frauen nehmen;

Männer sollten nicht Mädchen unter
26 Jahren heiraten;

Männer von 26—36 Jahren mögen
ihr Herz nur solchen Frauen schenken,
die den Anfang der 36er Jahre noch
nicht überschritten haben;

Männer im Alter von über 56 Iah-
ren sollen nur solche Frauen wählen,
welche über 36 Jahre alt sind.

Im allgemeinen stimmen ja diese
Resultate der Statistik mit Brauch und
Sitte überein, wenn auch Gott Amor
immer einmal durch einen besonders ge-
malen Schelmenstreich alle Vernunft über
den Haufen wirft. Aber nochmals her-
vorgehoben und betont sei namentlich
die Tatsache, daß Kinder von Müttern
unter 26 Jahren an Lebenskraft und
Lebensdauer am ungünstigsten unter
allen Menschenkindern dastehen!

Spruch.
Zick cier geaciitva't erfreuen.
Nichts V raang nez wreuen,
voch's Ui Taàusl besser machen,
VVig', ciaz sincl à rechten Zachen.

SanderS.

11^ konzerlbezpreAung ^11

3. Kammermusik-Aufführung.
(Vom 14. Dezember.)

Bekanntlich fällt Ludwig von Beet-
hovens Geburtstag auf den 16. Dezem-
her 1776. Es war somit gegeben, am
Vorabend des 156. Gedenktages aus-
schließlich Werke des großen Meisters
zur Ausführung zu bringen.

Die beiden Streichquartette op. 13
und op. 136 sind uns vom Frühjahr her
noch in bester Erinnerung, abgesehen von
der großangelegten Schlußfuge zu Beet-
hovens letztem Quartett, die in Bern
erstmals zur Aufführung gelangte. Im
erstgenannten Quartett hörten wir noch
einmal die sprudelnde Kraft des jugend-
lichen, auf Haydn und Mozart auf-
bauenden Beethoven, während feine letzte
Schöpfung auf dem Gebiete der Kam-
mermusik uns erneut die ungeheure Viel-
seitigkeit des großen Tondichters in Er-
innerung ruft. Adagio, Allegro, Presto,
Andante, Allegro assai lösen sich in bun-
ter Reihenfolge ab und atmen in glei-
chem Maße schlichte Ergebenheit, ju-
belnde Freude, Innigkeit und Anmut.
In der Cavatina aber bietet uns Beet-
hoven ein Klagelied dar, das tief zu
Herzen spricht. Er selber jagte davon,
wie uns Becker zu berichten weiß: „Nie
hat meine eigene Musik auf mich einen
solchen Eindruck hervorgebracht; selbst
das Zurllckempfinden dieses Stückes
kostet mich immer eine Träne." An der
hinreißend schönen Wiedergabe dieses
Satzes hatten die vier Künstler in glei-
cher Weife Anteil. Neben Brun und
Lehr war es auch Carraur und Blume
vergönnt, hier ihre ganze Empfindungs-
kraft zur Geltung zu bringen, denn Beet-
hoven überläßt darin jedem einzelnen
Instrument abwechselnd die Führung.
Die Fuge erschließt nochmals die gren-
zenloje musikalische Eestastungsk 'a t Bect-
hovens. ohne indes den Eindruck noch
zu verstärken; sie wirkt mehr problems-
tisch. Darin dürfte wohl der Grund lie-
gen, daß sie später durch das Finale,
eine wahre Hymne auf die Lebensbe-
jahung, ersetzt wurde.

Eine willkommene Abwechslung wurde
durch die Einfügung des O-ckur-Trios
für Klavier, Violine und Violoncello ge-
boten. Franz Joseph Hirtb erfreute vor
allem durch die vornehme Zurückhaltung,
mit der er sich in seine Aufgabe ver-
tiefte. Das prächtig ausgeglichene Zu-
sammenspiel kam besonders im Mittelsatz
,ParZo assai eck espressivo" zu schönster
Wirkung. Dem Frage- und Antwort-
spiel wurde eine eigentlich überirdisch an-
mutende Wiedergabe zuteil.

So gestaltete sich denn der Abend zu
einer schlichten, eindrucksvollen Gedenk-
feier im wahren Sinne des Wortes. Dle
Mitwirkenden waren sich aber auch der
ganz besonderen Bedeutung des Anlas-
fes wohl bewußt. Ihr Spiel war von
innigster Hingabe getragen. l)-n.

Es wird in der Welt mehr Glück geheuchelt,
als erlebt.

-st -i-
-I-

Bei der ersten Liebe glaubt man immer, es sei
die letzte, und bei der letzten, es sei die erste.

-st -st
-st

Die Schminke soll den Geburtsschein korrigieren.



iïitetfjtîï Sdjitmrô.
(Vadjdrucl oerboten.)

Vor roentgen 3abren nodj fdjien es
einer grau non gutem ©ejdjmad: um
möglich, uneaten Sdjmud 3U tragen.
|>eute bentt man bereits etroas anders.
Damen, bie fidj auf ibre gediegene Dot»
lette etroas 3ugute tun, beginnen Sdjmud
3U tragen, ber nicht ausfdjlteblidj. aus
bem Viioutcrtegefcbäft flammt, roenn er
nur 3ur Voilette paßt unb mobern ift.
Das roill nicht heifeen, bah ber ©e=
fdjrnad uriferer grauen î";dj oerfchlecht.rt
hätte, fonbern bas i'pridjt für bie
Scbmudftüde felber. Vicht mehr haftet
bem unechten Sdjmud ber ©baratter bcs
Villtgen, itunft» und ©cfdjmadiofen an,
bas ihn fdjon auf ben erften Vlid aus»
3eichnete. Um ben ©genannten unechten
Schmarl bemühen fid): heute ötunftge»
roerbler unb itünftler; in ihm gibt fich
ein gutes Stüd ©rfinbungsgeift ber Veu»
3eit tunö. Sticht mehr begnügt fich). ber
unechte Sdjmud mit irgendeinem 9JZa»

terial, bas fid) in alle möglichen gor»
men preffen Iaht, um als billige Dubenb»
roare auf ben SÖiarti geworfen 3U wer»
ben. SBahre ibunftroerte finb es oft»
mais, bie heute bas SJÎercerie» unb
23onneteriegefd)äft ausftellt und bas ben
t&als ober ben Slrm ber Dame 3iert.
©s roar natürlich unoermeiblid):, bah
£anb in içjanb mit bem Vuffdjroung, ben
ber unechte Schmud nahm, auch ber
SBert ber SBare geftiegen ift. Sticht fei»
ten reicht Der Vreis bes unechten
Schmudftüdes an bie £>öbe bes echten
hin. Sieht man aber bie ibunft, bie fid)
in foldjen Stüden ausprägt unb bie
SBahl bes Vtaterials in Vetrad)t, fo
muh ber Vegrtff oon unecht als 311 weit»
gehend be3eidjnet roerben.. D-en.t gerade
um die ©rftellung bes SJtaterials be=

müht fich bie ©rfinbung in rocicgehenb»
ftem SJtahe, in dem Veftreben, bem
ibunftgeroerbler ober ibünftier etroas in
bie §anb 3U geben, bas im Verhältnis
3U feiner Arbeit fteht.

Die SJtobe oerlangt gegenwärtig oor
allem .Stetten, und 3toar hauptfädjlicU
Stugeltetten: halblange unb 3;emlidj eng

an Den Sals anliegende, unb fo lange,
bah fie mehrfach um ben foals gefdjiun»
gen roerben tonnen, ©alalitf) ift bas
SJtaterial, bas heute für biefen Sirtitel
mit Vorliebe oerarbeitet roirb. VScr
iollte glauben, bah biefer farber.fhöne
Stoff, aus bem auch rounbcrljühfche Vn»
hänger ausgefägt roerben, aus bem pro»
faifhen Stafein befteht. Viliig ift eine
©alalithlctte abfolut nicht; befonbers
feit bem Striege hat fich bief;s Sdtatcrial
fo febr oerteuert, bah fiele Staufleute
nur mehr Anhänger oder bann gan?
tur3e Seiten eintauften unb in bie
Sdjroei3 brachten. SJtit Vorliebe roerben
bie Anhänger in ©rmanglung einer
Seite an einem langen Vaitb getragen,
beffen eine Seite buntel ünb bie andere
hell ift. — Stehen ber ©alalitbtette
taucht als Steueftes oom Venen bie
Seite aus gan3 gewöhnlichen aber hübfd)
bemalten Vohnen» oder Vfirftcbüernen
auf, -- eine SJtobe, bie auch non unfern
Sunftgeroerblerinnen aufgegriffen roirb.

Die halblangen Seiten, Deren Verlen
gegen bie SJtitte 3U am größten finb,
bringt rounberhübfdfe ©ebiibe. 3n ben
rounberbarften garben und gärbungen
leudjten bie Verlen, oom bunfelglühcn»
ben Stubinrot bis 3um 3arteften Vofa,
bie otrfchiebenen Stüancierungen bes
Vernftein. Vtandjer Vorteil ift biefen
unechten Verlen gegenüber ben echten
3U eigen. So setdjnen fich die Seiten
aus Setonnit dadurch aus, bah fie fiel
leichter find als echtes SJtaterial unb
nicht roie ©las fid), tait anfühlen. 3e=
tonnit, ein neues SJtaterial, ift eine SIb»
art oon3et, das leinen Stamen oon jeter

werfen,- 3UfoIge des Verfahrens, das
ihm 3ugrunbe liegt, ableitet, doch roeni»
ger 3erbredjlidj> als biefer. Unt.r bie
Sdjmudftüde, bie an der ©rense oon
edjt unb unedjt ftehen, find auch die
Setten aus Verlmut.erperlen 3U rechnen.
Vernftein, Das dato ebenfalls in bie
SJtobe rangiert, ift heute febr fdjroer er»
bältlidj unb orbnei fich bereiis in bie
echten Sdjmudftüde ein, befißt aber febr
glüdfidje Vadjabmungeu.

©ine Steuheit, die oon Vfjouterien fo»

roohl als oon SJtercerien und anbern
©efdfäften angeboten roirb, find die St n»

hänger aus ©Ifenbein, ©ine 3mi=
tation bes fehr teuer geroorbenen ©.fen»
beins ift das ©genannte 3ooirine, das
aus gepuloertem ©Ifenbein bergefte~.lt
roirb und aud) oon Sennern fdjroer oom
edjten ©Ifenbein 3U unierfcheiben ift. Die»
fes SdjtnudftücE ift es, dem f cbSui ft und
Sunfthanbroert befonbers liebeooli an»
nehmen. Vom ©n.3üdendften find bie
ausgefägfen Arbeiten; bewegten fie fid)
früher faft ausfdglicfeficd) im SJtündjner
Varod, fo tommt heute auch das mo=
berne SBiener .©eure 3um Durcbbrudj.
Sther audj aufgelegte SJtotioe finb fehr
Beliebt. Vefonbers eigenartig nehmen
fid) ägpptifdje SJtotioe, anter denen ber
Säfer dominiert, aus.

©rohe SJtobe find noch immer bie
S II a o e 11 a r mb ä n b e r: in foldjem
SJtahe haben fie fich ©ingang oerfdjafft,
bah fie an SJtobeorten roie Varis die
goldenen unb filhernen SIrmreife fo gut
roie gän3lid) oextrieben haben. SJteift
roerben fie aus ©eliuloib in ben oerfdjie»
benften gärbungen und Stüancierungen
hergeftelit, bann aber auch aus farbigem
©las und aus 3ooirine, roeldj leßteres
auch mit ©old ober Silber unb farbigen
Steinen eingelegt roirb, rooburdj ber Steif
Sdjönbeit geroinnt. Die SJtobebame
begnügt fich aber nicht mehr nur mit
einem Steif ober mit 3roeien, einem am
Ober» und einem am Unterarm, fonbern
ftreift eine ganse Slnîahl an den SIrm,
unb groar in mehreren garben. Sludj
bei Sinbern hat bie SJtobe ber SHaoen»
armhänber ©ingang gefunden; die run»
ben Stinge aus ©eliuloib tonnen Heiner
gedreht roerben, roenn man fie tur3e
in heihes SVaffer legt. Die neuefte SJtobe
tft aber oom glatten 3teif bereits ahge»
gangen und bringt Steife, bie in einem
ober in 3roei Schlangentöpfen enden, auf
den SJtartt. SBill man fich etroas fehr
Sdjönes, garbenfrobes leiften, fo roählt
man unter Den SIrmbänbern ©ld)e, deren
Sdjlangenlöpfe mit glibemben, bunten
Steinen, ©olbpifelierungen ufro. aufs
SunftooIIfte gegiert find. H. C.

Empfehlung.
Unterzeichneter empfiehlt sich für
alle in sein Fach einschlagenden
Arbeiten aufs besie. Solide,
saubere Arbeit zugesichert.
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G. Schetbert-Pfyl, Muotatal.

Unechter Schmuck.

(Nachdruck verboten.)
Vor wenigen Jahren noch schien es

einer Frau von gutem Geschmack un-
möglich, unechten Schmuck zu tragen.
Heute denkt man bereits etwas anders.
Damen, die sich auf ihre gediegene Toi-
leite etwas zugute tun. beginnen Schmuck
zu tragen, der nicht ausschließlich aus
dem Bijoutcriegeschäft stammt, wenn er
nur zur Toilette paßt und modern ist.
Das will nicht heißen, daß der Ee-
schmack unserer F.auen sich verschlechtert
hätte, sondern das spricht für die
Schmuckstücke selber. Nicht mehr haftet
dem unechten Schmuck der Charakter des
Billigen, Kunst- und Geschmacklosen an,
das ihn schon auf den ersten Blick aus-
zeichnete. Um den sogenannten unechten
Schmuck bemühen sich heute Kunstge-
werbler und Künstler: in ihm gibt sich

ein gutes Stück Erfindungsgeist der Neu-
zeit kund. Nicht mehr begnügt sich der
unechte Schmuck mit irgendeinem Ma-
terial, das sich in alle möglichen For-
men pressen läßt, um als billige Dutzend-
ware auf den Markt geworfen zu wer-
den. Wahre Kunstwerke sind es oft-
mals, die heute das Mercerie- und
Bonneteriegeschäft ausstellt und das den
Hals oder den Arm der Dame ziert.
Es war natürlich unvermeidlich, daß
Hand in Hand mit dem Aufschwung, den
der unechte Schmuck nahm, auch der
Wert der Ware gestiegen ist. Nicht sei-
ten reicht der Preis des unechten
Schmuckstückes an die Höhe des echten
hin. Zieht man aber die Kunst, die sich

in solchen Stücken ausprägt und die
Wahl des Materials in Betracht, so

muß der Begriff von unecht als zu weit-
gehend bezeichnet werden. Denn gerade
um oie Erstellung des Materials be-
müht sich die Erfindung in weitgehend-
stem Maße, in oem Bestreben, dem
Kunstgewerbler oder Künstler etwas in
die Hand zu geben, das im Verhältnis
zu seiner Arbeit steht.

Die Mode verlangt gegenwärtig vor
allem Ketten, und zwar hauptsächlich
Kugelketten: halblange und ziemlich eng

an den Hals anliegende, und so lange,
daß sie mehrfach um den Hals geschlun-
gen werden können. Galalith ist das
Material, das heute für diesen Artikel
mit Vorliebe verarbeitet wird. Wer
sollte glauben, daß dieser farbenschöne
Stoff, aus dem auch wunderhübsche An-
Hänger ausgesägt werden, auz dem pro-
saischen Kasein besteht. Billig ist eine
Galalithkette absolut nicht: besonders
seit dem Kriege hat sich dieses Material
so sehr verteuert, daß viele Kaufleute
nur mehr Anhänger oder dann ganz
kurze Ketten einkauften und in die
Schweiz brachten. Mit Vorliebe werden
die Anhänger in Ermanglung einer
Kette an einem langen Band getragen,
dessen eine Seite dunkel und die andere
hell ist. — Neben der Ealalithkette
taucht als Neuestes vom Neuen die
Kette aus ganz gewöhnlichen aber hübsch
bemalten Bohnen- oder Pfirsichkernen
auf, — eine Mode, die auch von unsern
Kunstgewerblerinnen ausgegriffen wird.

Die halblangen Ketten, deren Perlen
gegen die Mitte zu am größten sind,
bringt wunderhübsche Gebilde. In den
wunderbarsten Farben und Färbungen
leuchten die Perlen, vom dunkelglühen-
den Rubinrot bis zum zartesten Rosa,
die verschiedenen Nüancierunqen des
Bernstein. Mancher Vorteil ist diesen
unechten Perlen gegenüber den echten
zu eigen. So zeichnen sich die Ketten
aus Jetonnit dadurch aus. daß sie viel
leichter sind als echtes Material und
nicht wie Glas sich kalt anfühlen. Je-
tonnit, ein neues Material, ist eine Ab-
art von Jet, das jcinen Namen von jeter

werfen, zufolge des Verfahrens, das
ihm zugrunde liegt, ableitet, doch wem-
ger zerbrechlich als dieser. Unt.r die
Schmuckstücke, die an der Grenze von
echt und unecht stehen, sind auch die
Ketten aus Perlmut.erperlen zu rechnen.
Bernstein, das dato ebenfalls in die
Mode rangiert, ist heute sehr schwer er-
hältlich und ordnet sich bereits in die
echten Schmuckstücke ein, befitzt aber sehr
glückliche Nachahmungen.

Eine Neuheit, die von Bijouterien so-

wohl als von Mercerien und andern
Geschäften angeboten wird, sind die An-
Hänger aus Elfenbein. Eine Jmi-
tation des sehr teuer gewordenen E.fen-
beins ist das sogenannte Ivoirine, das
aus gepulvertem Elfenbein hergestellt
wird und auch von Kennern schwer vom
echten Elfenbein zu unterscheiden ist. Die-
ses Schmuckstück ist es, dem s ch-Kui st und
Kunsthandwerk besonders liebevoll an-
nehmen. Vom En.zückendsten sind die
ausgesägten Arbeiten: bewegten sie sich

früher fast ausschließlich im Münchner
Barock, so kommt heute auch das mo-
derne Wiener Genre zum Durchbruch.
Aber auch aufgelegte Motive sind sehr
beliebt. Besonders eigenartig nehmen
sich ägyptische Motive, unter denen der
Käfer dominiert, aus.

Große Mode sind noch immer die
S k I a v e n a r mb ä n d e r: in solchem
Maße haben sie sich Eingang verschafft,
daß sie an Modeorten wie Paris die
goldenen und silbernen Armreife so gut
wie gänzlich vertrieben haben. Meist
werden sie aus Celluloid in den verschie-
densten Färbungen und Nllancierungen
hergestellt, dann aber auch aus farbigem
Glas und aus Ivoirine, welch letzteres
auch mit Gold oder Silber und farbigen
Steinen eingelegt wirb, wodurch der Reif
Schönheit gewinnt. Die Modedame
begnügt sich aber nicht mehr nur mit
einem Reif oder mit zweien, einem am
Ober- und einem am Unterarm, sondern
streift eine ganze Anzahl an den Arm,
und zwar in mehreren Farben. Auch
bei Kindern hat die Mode der Sklaven-
armbänder Eingang gefunden: die run-
den Ringe aus Celluloid können kleiner
gedreht werden, wenn man sie kurze Zeit
in heißes Wasser legt. Die neueste Mode
ist aber vom glatten Reif bereits abge-
gangen und bringt Reife, die in einem
oder in zwei Schlangenköpfen enden, auf
den Markt. Will man sich etwas sehr
Schönes, Farbenfrohes leisten, so wählt
man unter den Armbändern solche, deren
Schlangenlöpfe mit glitzernden, bunten
Steinen, Eoldziselierungen usw. aufs
Kunstvollste geziert sinö. bt. S.
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